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Vorwort

Werte Leserinnen, werte Leser!	  
Gleich vorweg, um keine Missverständnisse auf-

kommen zu lassen, der Titel: »Habt’s mich gern« ist bei aller 
gewollten Doppeldeutigkeit im positiven Sinn zu verstehen. 
Ich bin nicht zuletzt auch Schauspieler geworden, um Aner-
kennung zu finden. Wobei mir die Berufsbezeichnung »Schau-
spieler« zu allgemein formuliert ist. Ich habe mich immer 
als  Menschendarsteller oder besser als Menschenschicksal-
Vermittler in der österreichischen Theatertradition verstanden. 
Dafür muss man sich intensiv auf seine Rollen einlassen und 
sehr viel von sich preisgeben. Das macht verletzlich. Und für 
diese allabendliche Anstrengung auf der Bühne möchte man 
eben gerngehabt werden. Ich spiele schließlich nicht für mich, 
sondern für mein Publikum. Nicht auf Ankommen, wie es so 
schön heißt, sondern um zu berühren. Im positiven wie im 
negativen Sinn. Je nachdem.

Nach über 40 intensiven Berufsjahren bekommt das »Habt’s 
mich gern« aber auch eine andere Bedeutung. Der Gedanke 
ans Aufhören taucht immer öfter auf. Man denkt darüber nach, 
wie es wohl wäre, so quasi in den Ruhestand zu gehen – und 
kann es sich dann doch nicht so richtig vorstellen. In diesen 
Zustand der Unentschlossenheit platzte plötzlich Christoph 
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Frühwirth mit seinem Vorschlag, dieses Buch zu machen. Eine 
Werkschau sollte es werden. Nach vielen Gesprächen mit vie-
len Fragen ist es dann doch ein bisschen mehr geworden. Jetzt 
liegt es vor mir, und ich möchte die Möglichkeit nutzen, mich 
bei all jenen Menschen zu bedanken, die es in all den Jahren 
gut mit mir gemeint haben, und bei meinem Publikum, das 
mir so lange die Treue gehalten hat.

Ein besonderer Dank gilt meiner 91-jährigen Mutter, die 
immer bedingungslos an mich geglaubt hat, und meiner Frau 
Soni, die mir mit unerschütterlicher Liebe seit mehr als 30 Jah-
ren zur Seite steht. Ich weiß nicht, was ohne sie aus mir gewor-
den wäre.

Wolfgang Böck
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Brot und Beat – 
Schauspielstudium an der 
Hochschule für Musik und 
darstellende Kunst in Graz 
1973 bis 197�6

Die Fahrt von Linz-Keferfeld nach Graz ist heute eine 
gmahde Wiesn entlang der beiden Naturparks Kalk-

alpen und Gesäuse. In den 1970er-Jahren, als mein Vater mich 
zur Aufnahmeprüfung an die Hochschule für Musik und dar-
stellende Kunst gefahren hat, war das noch ein Halbtagsaus-
flug. Ich hatte also lang Zeit, mich auf dem Weg ins Niemands-
land zu ordnen und meine aufgewühlten Gefühle in den Griff 
zu bekommen. Ich wusste ja buchstäblich nicht, was Theater 
alles beinhaltete. Ich hatte keine frühkindliche Leidenschaft für 
die Bühne vorzuweisen. Meine einzige Erfahrung als Darsteller 
war die Interpretation einer Prinzessin in »Das tapfere Schnei-
derlein« in der nur von Knaben bevölkerten Volksschule. Alles 
war für mich einzig und allein ein Gefühl, basierend auf nichts 
anderem als dem Befreiungsschlag, als den ich die Aufführung 
von »Change« erlebt hatte. Dieses unmittelbare Aha-Erlebnis: 
Die bilden da oben dein Leben ab! Was dahintersteckte, wusste 
ich nicht. Ich wusste nur: Um auf der Bühne agieren zu kön-
nen, muss man ein Handwerk beherrschen, das Handwerk des 
Bühnendarstellers. Und das wollte ich solide erlernen: als Beruf 
und nicht, weil ich mich berufen fühlte. Meine Entscheidung 
wurde in meinem Umfeld durchaus mit guten Ratschlägen 
ausgestattet. Von wegen brotlose Kunst … 
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Mein Beifahrer Christoph Frühwirth und ich sprechen auf 
der Fahrt von Linz nach Graz die Gedanken an, die mir bei 
jener Fahrt mit meinem Vater durch den Kopf gegangen sind.

Dein Weggang aus Linz, war das ein Ausbruch aus der 

Provinz?

Vielleicht. Linz hatte erst seit Kurzem eine Universität. Und 
es war auch keine klassische Arbeiterstadt. Ich habe im Som-
mer bei der VÖEST gejobbt und die Arbeiter dort nicht als auf-
rechte Proletarier, sondern als duckmäuserische Kleinbürger 
erlebt. Für mich, der ich Marx gelesen hatte, eine Enttäu-
schung. So gesehen bin ich dem ehemaligen Finanzminister 
Androsch gefolgt, dem man den Satz zuschreibt: »Österreich 
ist in den 1970er-Jahren aus der Provinz auf- und ausgebro-
chen.«

Die kleinbürgerliche Enge – war das zu viel für dich als 

20-Jährigen?

Ja. Ich wollte weg. Der ganze Mief, der teilweise noch vor-
handene braune Bodensatz, ich habe mich in der Stadt nicht 
mehr wohlgefühlt.

In Österreich gab es auch damals bereits drei staatliche 

Schauspielschulen, warum gerade Graz?

Ich hatte mich selbstverständlich schlaugemacht. Es gab 
das Reinhardt Seminar, wo die Elite studierte, die in Theater-
kreisen aufgewachsen war, für die von Kindesbeinen an die 
Bühnenbretter die Welt bedeuteten. Vor der Begegnung mit 
dieser Elite hab ich Spundus gehabt. Dann gab es die Möglich-
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keit, am Mozarteum in Salzburg zu studieren. Ein No-Go. Salz-

burg mit seinem Furchen-Adel – das wäre für mich seinerzeit 
einem Abstieg gleichgekommen. Blieb also nur Graz.

Damals die Hauptstadt des Beat. 

Das haben wir in Linz natürlich auch mitbekommen: Steiri-
scher Herbst, Forum Stadtpark Theater. Die Zeitschrift »manu-
skripte« war für mich bereits Pflichtlektüre. Da sind ja die Stü-
cke von Wolfi Bauer abgedruckt gewesen, Texte von H.  C. 
Artmann, Gunter Falk. Graz – das war Zeitgeist, da wollte ich hin.

Die Hinwendung zu Graz im Jahr 1973 kennzeichnete den 
Wechsel in meinem Leben. Raus aus dem Schultrott mit vor-
bestimmter Berufslaufbahn als Techniker, rein ins freie Leben. 
Die Zukunft war ungewiss. 

Als wir in Graz ankamen, ließ mich mein Vater vor dem 
Palais Meran, in dem die Hochschule für Musik und darstel-
lende Kunst untergebracht war, aussteigen. Im Saal des Palais 
standen, saßen und wärmten sich gut 100 Leute auf. Alle, wirk-
lich alle Anwesenden tauschten sich aus, führten Fachgesprä-
che, redeten über das Theater. Nur ich nicht. Ich hatte ja keine 
Ahnung vom Theaterbetrieb, hatte weder Theaterluft geschnup-
pert noch Theaterattitüden intus. Ich kannte niemanden und 
dachte im ersten Moment: Das war’s. Am besten, ich mach am 
Absatz kehrt, bevor mich jemand entdeckt. Um mich herum 
standen lauter Schauspieler, von ihrer Denke, ihrem Auftreten, 
ihrer Persönlichkeit her prädestiniert zur Selbstdarstellung. 
Dass es darum in diesem Beruf am allerwenigsten geht, war 
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mir mangels Erfahrung nicht bewusst. Ich fühlte mich fehl am 
Platz. Die Vorstellung von Graz als Sehnsuchtsort wich einer 
Schauspielerernüchterung. 

Zur Aufnahmeprüfung bin ich trotzdem angetreten. Hier 
hat sich bewährt, was ich von meinem Vater gelernt hatte: 
Wenn man sich für etwas entscheidet, dann voll und ganz. Ich 
muss zwar für diese Entscheidung bis heute meinen ganzen 
Mut zusammennehmen, mach ich es aber, dann zieh ich es 
ohne Wenn und Aber durch. So auch bei dieser Prüfung. Ich 
habe buchstäblich mein Leben auf die Waagschale der Jury 
gelegt. Ich wollte nicht scheitern.

Nach diesem ersten Eindruck von der Branche, einem eher 
ernüchternden, um nicht zu sagen, einschüchternden, war der 
zweite und dritte ein kindlich-verspielter. Ich habe mich mit 
einem Vorarlberger angefreundet: Otto, wie ich ein Spielfreu-
diger. Nächtens haben wir die Grazer Lokalszene unsicher 
gemacht, untertags Nestroy beim Wort genommen: Einen Jux 
will er sich machen. Aus Amerika kamen in Wellen die von der 
Beat-Generation beeinflussten Theaterströmungen: das Hap-
pening in der Kunst und das Life Theatre. Davon ließen wir uns 
inspirieren. 

Eine Lieblingsvariante des Living Theatre war die Umkeh-
rung. So verwendeten wir zum Beispiel die Hinweisschilder in 
der Straßenbahn, die aufforderten, älteren Leuten den Sitzplatz 
zur Verfügung zu stellen, und redeten so lange auf die alten 
Leute ein, sie müssten wegen uns nicht aufstehen, bis diese ihre 
Haltestelle, an der sie aussteigen wollten, verpasst hatten. Wir 
ließen keine Dummheit aus, aus einer naiven, kindlichen Spiel-
freude heraus. 
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Als Schauspielstudent in den 1970er-Jahren in Graz

Am Parkring, einem Grazer Nobelviertel in Sichtweite des 
Stadtparks, hatten die Offiziers- und Hofratswitwen in prächti-
gen Bürgerhäusern ihre Wohnungen. Dort haben wir angeläu-
tet. Es lief immer nach dem gleichen Schema ab: Eine alte 
Dame öffnete. Ich begann ein Gespräch mit ihr: Wir kämen 
wegen des Zimmers, das zur Vermietung stünde … Otto ging 
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schnurstracks in die Wohnung, machte eine Runde und erklärte 
abschließend: »Das ist nichts für uns.« Selbstredend, dass nie 
ein Zimmer in einer dieser prächtigen Wohnungen zur Dis-
position gestanden hat. 

Fast schon Happening-Charakter hatten unsere Gehsteig
inspektionen. Wir stolperten am Gehsteigrand, provozierten 
damit einen Auflauf und vermaßen wortreich die Bordstein-
kante. Der Randstein entspreche nicht der Norm, er sei zu 
hoch, eine Gefahr für die Allgemeinheit. Da sind regelrecht 
Diskussionen unter den Passanten entstanden. 

Die Interaktion mit dem Mann von der Straße war eine 
unserer Spezialitäten. Wir nahmen eine Zündholzschachtel als 
improvisiertes Mikrofon und hielten dieses verdutzten Passan-
ten vor die Nase. Otto interviewte, ich stand daneben. »Ich 
mache gerade eine Umfrage für den ORF. Der da neben mir ist 
ein Bettler. Würden Sie dem was geben?« 

Wolfi Bauer und Gunter Falk hatten im geschützten Raum 
des Forum Stadtpark Theater Jahre zuvor ihr Manifest der 
»Happy Art and Attitude« präsentiert, in dem sie dem bürger-
lichen Theater das Konzept der anarchischen Bühnenshow ent-
gegenstellten. Wir setzten dieses Konzept im Alltag ungeschützt 
in die Tat um. Und doch waren wir nur Nachahmer. 

Meine Generation ist, altersbedingt, zwar im Sog der 
’68er-Bewegung aufgewachsen, und wir waren alle stark von 
der Philosophie der 68er beeinflusst, doch wir waren selbstver-
ständlich keine 68er. Das ist nicht nur mir damals schwer auf-
gestoßen. Die Langhaarigen hatten alles besetzt mit ihren Ideen 
und Aktionen. Was immer wir taten, sie hatten es schon getan, 
sie ließen uns keine Luft zum Atmen. Heute kann ich sagen, 
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dass den Hippies bald schon die Luft ausgegangen ist. Die einen 

kamen unter die Räder der Gesellschaft, die anderen haben 
sich irgendwann mit der Gesellschaft arrangiert – und sind in 
den Institutionen gelandet. Wir, die wir nie so radikal gedacht 
haben, die wir weder völlig von Konventionen befreit noch in 
hermetisch geschlossenen Zirkeln gelebt haben, fanden uns im 
Leben nach der Rebellion doch besser zurecht. Daher kann ich 
heute nur schmunzeln, wenn ich mich an den spielerischen 
Anarchismus erinnere, der Otto und mich auf den Grazer 
Bauernmarkt getrieben hat. 

Wir standen am Stand eines Obst- und Gemüsebauern. 
Otto kaufte Obst. Ich wartete und zupfte dabei gedankenver-
loren ein Blatt von einem Kopfsalat. Otto bemerkte es aus dem 
Augenwinkel heraus. Er blickte zu mir, ich zu ihm. Unausge-
sprochen bauten wir daraus ein Mikrostück absurden Humors. 
Ich nahm das Salatblatt in den Mund und kaute es genüsslich. 
Otto: »Hör auf, das ist Diebstahl!« Zum Trotz zupfte ich ein 
weiteres Salatblatt und stopfte es mir in den Mund. Otto, in 
gespielter Verzweiflung zum Standler: »Das tut mir so leid, der 
kommt aus der Provinz. Er ist ein bisserl zurückgeblieben.« 
Mein Kauen wich einem regelrechten Mampfen. Otto flehte 
mich an: »Hör auf, das kannst du nicht bringen!« Er wandte 
sich wieder an den Standler: »Drei Tage wohnt der schon bei 
mir. Ein Provinzler. Sie müssen verstehn.« Der Standler verlor 
die Geduld. Aber statt uns zu verjagen, zupfte er ein Papiersta-
nitzl vom Nagel und füllte es mit Birnen. Zupfte ein weiteres 
und füllte es mit Trauben. Und ein drittes, in das er Äpfel gab. 
Otto, wieder gespielt: »Aber nein, nein, das kann ich nicht 
bezahlen!« Der Standler, er muss einer von der gutmütigen 
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Sorte gewesen sein: »Geben Sie’s ihm.« Daraufhin Otto zu mir, 
als ob er mit einem unartigen Kleinkind spräche: »Jetzt sagst 
aber brav Dankeschön zu dem Herrn.« Woraufhin der Standler 
mit einer abwehrenden Handbewegung, mit der er uns gleich-
zeitig bedeutet hat, uns zu verdünnisieren, in meine Richtung 
gemeint hat: »Lassen S’ ihn. Er ist ja ein Stummerl.«

Im Kontrast zu diesem simplen Ausprobieren von Darstel-
lungsmöglichkeiten stand die universitäre Ausbildung. Kon-
kret die Ausbildung der Stimme, von der ich heute noch zehre. 
Es gab, untypisch für eine Hochschule, einen verpflichtenden 
Unterrichtsbeginn: 7:45 Uhr. Wir begannen jeden Tag mit 
einer Stunde Atemgymnastik. Wie gesagt, bei Anwesenheits-
pflicht. Da habe ich Disziplin gelernt. Bis fünf Uhr Früh in ver-
rauchten Jazzlokalen oder in der Likörstube hocken, keine drei 
Stunden später Übungen, um die Stimme zu stützen. Da lernt 
man das Theaterhandwerk als pures Handwerk kennen. Etwas, 
das jeder, und ich behaupte: wirklich jeder, erlernen kann. 
Dafür braucht man keine Begabung, nur Disziplin. 

Den eigentlichen Schauspielunterricht, also das Ausbilden 
eines vorhandenen Talents, habe ich als teilweise kurios wahr-
genommen. Schauspieler, die entweder am Grazer Schauspiel-
haus engagiert oder bereits in Pension waren, tauschten sich im 
Kreise ihrer Studenten über ihre Befindlichkeiten und geplatz-
ten Karriereträume aus. Das hat mich überhaupt nicht interes-
siert. Die haben mich dort auch nie gesehen. Spielen kann man 
nur lernen, indem man spielt. Und gespielt habe ich drei 
Monate nach meiner Aufnahme an der Hochschule für Musik 
und Darstellende Kunst in Bregenz. Ein Glücksfall, rückbli-
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ckend betrachtet. Ich war auch der Einzige meiner Klasse, dem 

dieses Glück zuteil wurde. In der Praxis ist es um etwas gegan-
gen. Der Unterricht – eine reine Trainingseinheit. Das Spielen 
vor Publikum – wie ein Fußballmatch über 90 Minuten. Mit 
diesem Druck umzugehen, der da entsteht, das hat mich moti-
viert, das motiviert mich noch heute. 

Mein Rüstzeug für die professionelle Bühne sind Stimme 
und Körper. Dafür gab es einen wichtigen Unterrichtsgegen-
stand: Bewegungslehre. Gelehrt wurde er von einer älteren 
Dame, weit in ihren Siebzigern. Frau Rutzka, eine in ihrer akti-
ven Zeit bekannte Ausdruckstänzerin. Eine Lady, stets in Bur-
berry gekleidet. Sie tauchte nicht einfach im Unterrichtssaal 
auf, sie erschien. Ein zartes Persönchen, aber von einer körper-
lichen Präsenz, an die ich mich heute noch lebhaft erinnere. Ich 
habe ihr sehr viel zu verdanken. Sie hat uns gelehrt, uns über 
den eigenen Körper auszudrücken. 

Otto, der eine Tanzausbildung genossen hatte, ging mit 
Selbstverständlichkeit an die Sache ran. Mir allerdings, der ich 
mit Tanz bis dahin nichts am Hut gehabt hatte, war das Herum-
gehopse unendlich peinlich: Der riesige Saal des Palais Meran, 
die Kommilitonen saßen an den Wänden. Ich stand muttersee-
lenallein in der Mitte, beobachtet von unzähligen Augenpaa-
ren, den strengen Blick dieser Autorität im Nacken, und musste 
ausschließlich mit Bewegung diesen riesigen Raum füllen, 
pantomimisch eine Geschichte erzählen. Damals habe ich 
gelernt, mich ohne Worte auszudrücken, nur mit Gestik, 
Mimik und Blicken. Stimme und Körper, beides konnte ich in 
Bregenz, parallel zu meinem Studium, vor Publikum erproben. 
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